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Nr. 127. 


Jan Sof, der Millionär. 


Roman von Edmund Sabott. 


Vertrieb: Carl Duncker Verlag, Berlin W. 62. 
(3. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 
V. . 


Jan Fock hatte den Reſt des Abends, der für ihn jo un⸗ 
glücklich im Hermes⸗Haus begonnen hatte, in der Bar des 
Hotels verbracht und war dort mit einem Amerikaner be⸗ 
kannt geworden, der dieſe erſte Nacht in dem beglückend 
feuchten Deutſchland mit ganzen Reihen buntſchillernder 
Liköre feierte, Das Ergebnis war, daß Anthony Tracy, der 
trinkfreudige Yankee, gegen ein Uhr nachts vollkommen um 
Sinn und Verſtand gekommen war. Er hing an Jans Halſe 
und beteuerte ihm, niemals ſo herrliche Stunden verbracht 
und ſo angenehme Geſellſchaft gefunden zu haben wie an 
dieſem Abend. Fe 

Jan war durchaus nüchtern, obwohl ihn Miſter Tracy 
aus Detroit eifrig zum Trinken angehalten und jede Weige⸗ 
rung als Beleidigung aufgefaßt hatte. An ſolche Gelage 
war er indeſſen ſeit der Zeit auf der „Mary Gaine“ gewöhnt. 
Ihn focht nichts an, und außerdem erfreute er ſich einer fo 
widerſtandsſähigen Geſundheit, daß er vor etlichen Dutzend 
Likören nicht die Waffen zu ſtrecken brauchte. Tracys 
Freundſchaftsbeteuerungen waren ihm mehr als unange⸗ 
nehm, denn ſelten hatte Jan in dem wechſelvollen Auf und 
Ab ſeiner Laufbahn ein unerquicklicheres Geſicht geſehen als 
das ſeines Trinkpartners, und ſeine Abneigung ſtieg noch, 
als er ſah, daß dieſer Menſch ſeine Zechſchulden aus einer 
Brieftaſche bezahlen konnte, die ein ganzes Paket funkel⸗ 
nagelneuer Hundertdollarſcheine enthielt. 

Es würde nichts ſchaden, dachte Jan Fock bei ſich, dieſen 
widerlichen Kerl um ein paar Scheine zu erleichtern. Aber 
dazu fand ſich einſtweilen keine Gelegenheit. Mit Hilfe 
eines Kellners brachte Jan den Betrunkenen unauffällig in 


deſſen Zimmer. Sie kleideten ihn gemeinſam aus und bette⸗ 


ten ihn zur Ruhe. Der Kellner ſchloß das Zimmer von 
außen ab, der andere Schlüſſel blieb auf Tracys Nachttiſch 
liegen. Die Brieftaſche mit den Hundertdollarnoten war 
von keinem angerührt worden. 

Jan ſtieg die Treppe zu ſeinem beſcheidenen Zimmer im 
dritten Stock hinauf. Ein paar vornehm gekleidete Gäſte 
gingen lachend und fröhlich an ihm vorbei. Sicherlich be⸗ 
ſaßen fie unerſchöpfliche Mengen Geldes. Jan hatte keinen 
Anlaß, heiter und fröhlich zu ſein, denn er verfügte noch ge⸗ 
nau über ſieben Mark, die in einem Hotel wie dieſem nichts 
bedeuteten. Lächerlich und albern wurde dieſer ungemüt⸗ 
liche Zuſtand dadurch, daß er ſich bei dieſer Armut im Beſitz 
eines Schmuckſtückes befand, das ſicherlich Tauſende wert 
war. Jan verſuchte, ſich über die Hemmungen hinwegzu⸗ 
ſetzen, die ihn davon abhielten, den Saphir zu verkaufen. 
Aber es gelaug nicht. Es war ganz unmöglich, das Geſicht 
jener Frau in San Remo zu vergeſſen. 

Als er ſeinen winzigen Salon betrat, war alle Müdig⸗ 
keit verflogen. Er ſtützte das Kinn in die Hände, ſtarrte 
nieder auf das bunte Muſter des Teppichs und machte ſich 
klar, daß es aus ſeiner bedenklichen Lage eigentlich nur zwei 
Auswege gab: Er kounte entweder trotz aller empfind⸗ 
ſamen Bedenken doch den Saphir verkaufen oder heute nacht 
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aus Anthony Tracys Schlafzimmer etliche Hundertdollar- 
ſcheine entwenden. Ohne zu zaudern, entſchied er ſich für 
die Hundertdollarſcheine. 

Allerdings war dieſer Entſchluß mit bedeutenden Be⸗ 
ſorgniſſen verknüpft: ihm war gänzlich unbekannt, wie in 
dieſem Hotel der Überwachungsdienſt gehandhabt wurde, 
außerdem hatte er keine beſondere Fertigkeit im Offnen ver⸗ 
ſchloſſener Türen, und es war leicht möglich, daß man ihn 
bei ſeinem Unternehmen überraſchte. Bisher hatte er nur 
einmal einen ähnlichen Verſuch unternommen, und der war, 
dank beſonderen Umſtänden, ſo leicht gelungen, daß ihm der 
Geſchmack an dieſem abwegigen Gewerbe gekommen war. 
Hier in Berlin lag der Fall ſchwieriger als damals in 
Miami, wo er bei hellichtem Tage in das Zimmer eines 
Hotelgaſtes hineingegangen, etliche Schmuckſtücke vom Tiſch 
genommen und wieder hinausſpaziert war, als handle es 
ſich um die ſelbſtverſtändlichſte Sache der Welt. 

Als die Zigarette aufgeraucht war, blieb Jan noch eine 
Weile bewegungslos ſitzen. Die leuchtenden Ziffern ſeiner 
Armbanduhr zeigten die zweite Nachtſtunde. Draußen auf 
dem Flur waren die Geräuſche noch immer nicht ganz ver⸗ 
ſtummt. Alſo mußte er noch warten. Vorſichtshalber 
löſchte er das Licht und ging in ſein Schlafzimmer hinüber, 
wo er ſich nach den Anſtrengungen des Tages eine Stunde 
Ruhe gönnte. Es koſtete ihn jetzt große Mühe, gegen den 
Schlaf anzukämpfen, der ihm mit Gewalt die Augen zu⸗ 
drücken wollte. Um ſich abzulenken, rauchte er eine Ziga⸗ 
rette nach der andern. Die Stunde verging. Es war drei 
Uhr. Jan erhob ſich, taſtete ſich im Finſtern zu ſeinem 
Handkoffer und entnahm ihm ein Bund Nachſchlüſſel. 
Dann verließ er leiſe ſein Zimmer. 

Der Flur lag dunkel und ſtill. Im Treppenhaus 
brannte eine Ampel und verbreitete ein ſpärliches, grün 
gedämpftes Licht. Über den Türen der beiden Fahrſtühle 
ſchimmerten zwei rote Lämpchen. Jan ging bis zur Haupt⸗ 
treppe, ſtieg ohne die geringſte Vorſicht hinunter in den 
zweiten Stock und gelangte bis vor Traeys Tür. Dort 
blieb er ſtehen und lauſchte. Er hörte nichts als das Rau⸗ 
ſchen ſeines Blutes. Im Zimmer Tracys und auch auf 
dem Flur blieb alles ſtill. Jan nahm den Schlüſſelbund 
zur Hand, beleuchtete mit einer Taſchenlampe ſekundenlaug 
das Schlüſſelloch und ſuchte dann aus ſeinen Werkzeugen 
das paſſendſte aus. 

Das Glück ſchien ſich ihm endlich wieder zukehren zu 
wollen, denn ſchon der erſte Schlüſſel paßte. Zwar ging das 
Offnen des Schloſſes nicht ohne ein ſtörendes Geräuſch ab. 
aber von dieſem leiſen metalliſchen Schaben würde Tracn 
der einige 877 oder vierzig Liköre im Leibe hatte, gewiß 
nicht wach werden. ‘ 

Er wurde auch wirklich nicht wach. Und genau jo wie 
in Miami war auch dieſer Einbruch in ein fremdes Hotel⸗ 
zimmer ein gefahrloſer einſacher Spaziergang. Jan ge⸗ 
langte bis an das Bett, in dem Traey raſſelnd ſchnarchte, 
fand ohne Schwierigkeiten den Smoking und die Brief⸗ 
taſche. Er mußte eine Sekunde lang gegen die Verſuchung 
ankämpfen, die Brieftaſche mit allem, was ſich darin befand, 
an ſich zu nehmen. Er tat es nicht Dretßundert Dollar 
waren vollkommen ausreichend, und dieſen Betrag ſteckte er 
zu ſich. Daun verließ er das Zimmer ebenſo unbehelligt, 
wie er es betreten hatte, verſchloß die Tür und ging wieder 
in das dritte Stockwerk hinauf. PERS 32 

In diefer Nacht ichlief Jan Fock wie einer, deſſen Ge⸗ 
mütsruhe nicht durch die mindeſten Sorgen getrübt iſt. 

Er war am andern Morgen dennoch ſchon ſehr früh 
auf den Beinen, denn er wollte das Hotel ſo bald wie m 
lich verlaſſen, um einer wahrſcheinlichen Begegnung mit 


r 
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Anthony Tracy aus dem Wege zu gehen. Es wäre ihm 
ſicherlich nicht leicht geworden, dem Beſtohlenen in die 
Augen zu ſehen, obwohl anzunehmen war, daß Tracy den 
Verluſt der dreihundert Dollar gar nicht bemerkt hatte. 

Noch vor dem Frühſtück begab ſich Jan in cin Reiſe⸗ 
bureau, löſte eine Karte zweiter Klaſſe nach Genua und be- 
zahlte ſie mit einem der geſtohlenen Scheine. Man gab ihm 
eine Meuge guten deutſchen Geldes heraus. N 

Die entgangenen Platingefaͤße waren vergeſſen. Das 
Leben war eine muntere und angenehme Sache, wenn man 
genug Geld in der Taſche hatte, um zu der ſchönſten Frau 
der Welt fahren zu können. Jan pfiff das Tipperary⸗Lied 
vor gs hin, als er zum Hotel zurückmarſchierte. 

Im Frühſtücksſgal war von Anthony Tracy keine Spur 
zu entdecken. Jan ließ ſich an einem abſeits gelegenen Tiſch 
nieder und heſtellte ſich Eier und Schinken. Zum Abſchluß 
leiſtete er ſich ein Gläschen Sherry, Dann forderte er mit 
der Miene eines Mannes, der über unbeschränkte Reich⸗ 
tümer verfügt, die Rechnung. Sie machte etwas über 
achtzig Mark aus. Achtzig Mark für drei Tage! Ein 
Schandgeld! In den Matrofenquartieren von Hamburg 
und Bremen konnte man für fünfzig Pfennig ein ſauberes 
Bett haben. 

Jan Fock zückte den zweiten der Hundertdollarſchelne 
und ſchob die Note dem Kelluer über den Tiſch hinweg zu. 
Der nahm den Schein in die Hand, knitterte ihn zwiſchen 
den Fingern, hielt ihn gegen das Licht und verzog ſein 
re Geſicht zu einem Grinſen, das Jan nichtswürdig und 
hämiſch fand. 

„Darf ich fragen, mein Herr“, erkundigte er ſich mit 
ſcheinheiliger Freundlichkeit, „ob Sie dieſen Schein von 
Miſter Tracy erhalten haben?“ 5 

Jan war im allgemeinen ein unerſchrockener und 
geiſtesgegenwärtiger Mann; bei dieſer gefährlichen Frage 
ober verſagten ihm die Nerven. Er verſpürte ein Zittern 
in den Wangenmuskeln. 

Er nickte und bejahte die Frage. 


Der Kellner lachte lautlos in ſich hinein. „Der Schein 
ift nämlich falſch, mein Herr!. Vor ungefähr zwei Stunden 
hat die Polizei Miſter Tracy aus dem Bett heraus verhaftet. 
Er iſt ein Geldfälſcher, der ſchon lange geſucht wird und 
beißt überhaupt nicht Tracy, ſondern Kalluweit. — Darf ich 
mir die Frage erlauben, mein Herr, ob Ihnen der Mann 
noch mehr von dieſen Blüten aufgehängt hat?“ 

Ich habe zweihundert Dollar bei ihm eingewechſelt.“ 

Das nichtswürdige Grinfen des Befrackten wurde noch 
nichtswürdiger. „Dann können Sie von Glück reden. 
Miſter Loof aus Ehikago — er wohnt auf Nummer 27 — 
iſt von dem Halunken um fünfzehnhundert Dollar geprellt 
worden. Es wird das beſte ſein, mein Herr, Sie melden 
Ihren Schaden gleich der Kriminalpolizei an. Ein Be⸗ 
amter befindet ſich glücklicherweiſe noch im Hauſe.“ 

Jan fühlte ein unangenehmes Kältegefühl über ſeinen 
Rücken rieſeln. Auf ſeiner Junge lag ein trockener ſtaubi⸗ 
ger Geſchmack. x 

„Ich habe keine Zeit, mir Scherereien machen zu laſſen.“ 
autwortete er in einem Ton, der gröber ausfiel, als er be⸗ 
abſichtigt war. „In zwei Stunden will ich reiſen, und ich 
babe nicht die geringſte Luft, mich von der Polizei aufhalten 
zu laſſen.“ 

Das Grinſen auf dem Geſicht des Kellners gefror. 
„Verzeihen Sie, mein Herr, ich bin verpflichtet, Sie darauf 
aufmerkſam zu machen, daß wir gegen die Anordnungen der 
Polizei nicht verſtoßen dürfen. Auch Sie machen ſich 
ſchuldig, wenn Sie die beiden falſchen Scheine behalten. 
Erlauben Sie mir bitte — ich werde den Beamten rufen. 
Sie haben durchaus keine Scherereien zu befürchten.“ 

Er verſchwand. Jan ſaß auf ſeinem Stuhl, als fei er 
gelähmt, Ex wollte aufſpringen, davonlaufen, ſeine Koffer 
zur Stich laſſen und fo ſchnell ihn feine Beine trügen, zum 
Bahnhof rennen, — aber alle Glieder waren ihm erſtarrt. 
Er ſaß da, blickte in das leere Weinglas und auf die Brief- 
taſche in ſeiner Hand, und wartete, bis der Beamte kam 
und ihn verhaftete. 

Es war kaum eine Miunte vergangen, als in der Tür 


des Saales wieder der Kellner auftauchte. Er machte ein 


ſehr wichtiges Geſicht und ſprach im Flüſterton mit zwei 
Herren, die 5 in ſeiner Begleitung befanden. Den einen 
dieſer beiden kannte Jan: es war der Geſchäftsführer des 
Hotels;das Geſicht des andern war ihm unbekannt. Aber 
Jau wußte dennoch, wer ſich ihm da näherte: fo und nicht 
anders ſah ein preußiſcher Kriminalbeamter aus, der ohne 
Rückſicht auf dringende Reiſepläne Verhaftungen vornahm 
und vor deſſen kühlen Augen jede Lüge eine lächerliche Un⸗ 
möglichkeit war. N 

Der Beamte war nichtsdeſtoweniger ſehr liebenswürdig. 

Jan wurde höflich erſucht, fi) in das Geſchaͤftszimmer 
bemühen zu wollen. Es würde alles ſehr schnell gehen. 
Jan nickte. Er bezweifelte 2 daß bei dieſem tatkräftig 
Sekundtenden Beamten eine Verhaftung das Werk einer 

nde war. 


5 


Er folgte den beiden in das Geſchäftszimmer und trug 
ſich noch auf dem Wege dorthin mit überſtürzten Flucht⸗ 
pläuen. Zur Ausführung kam er indeſſen nicht mehr. Ehe 
er es ſich verſah, befand er ſich in dem verſchwenderiſch aus⸗ 
geſtatteten Bureau des Geſchäftsführers, nahm in einem 
Lederſeſſel Platz und rang nach Sammlung, um ſich zu vers 
antworten. 5 

Jan wies ſich zunächſt mit Hilfe feines gefälſchten Reiſe— 
paſſes als Miſter John Reuſſelaar aus Boſton aus. Der 
Beamte verzog keine Miene, als er das Papier prüfte. 
Dann beſchrieb Jan genau, wie und unter welchen Um⸗ 
ſtänden er von Anthony Tracy die beiden Hundertdollar⸗ 
ſcheine erhalten hatte. Zu ſeiner Verwunderung erfand er 
in feiner Not eine ſehr glaubwürdige Geſchichte, mit der er 
feinerlei Auſtoß erregte. Sie war fo glaubwürdig, daß der 
Beamte fie ſorgfältig zu Papier brachte und ſowohl von 
Jau als auch von dem Geſchäftsführer unterzeichnen ließ. 
Jan erhielt ſodann eine Beſtätigung, die ihm beſcheinigte, 
zwei falſche Hundertdollarnoten an den Kriminalkommiſſar 
Kramer ausgehändigt zu haben. Nach zahlreichen Ver— 
beugungen und Händedrücken entließ man ihn, und er durſte 
ſeine Rechnung mit dem guten deutſchen Gelde begleichen, 
das ihm in Reiſebureau als Wechſelgeld herausgegeben 
worden war. 

Zwei Stunden ſpäter reiſte er mit einem beangftinend 
geringen Betrag in der Taſche nach dem Süden ab, und ihm 
ſchien, es habe ſich alles gegen ihn verſchworen, um ihn doch 
zu zwiunen, den Saphir nicht der Eigentümerin ſonsern 
irgendeinem Winkelhändler zu überantworten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Des Löwen Prankenſch lo. 


Eine hiſtoriſche Skizze. 
Von Franz Schulz, Schleufenau. 
Schluß.) 
An zwei Stellen war im Morgengrauen der Feind in 
die Stadt gedrungen. 
über Garten. und Kloſtermauern, über Graben und 
Wall hinweg, kannte das kampferprobte ſchwediſche Fußvolk 
kein Hindernis. x 
Ohne einen Schuß fiel die Burg Bromberg mit einem 
halben Hundert polniſcher Dragoner dem Oberſten v. Zoege 
in die Hände. 
Aus ſeinen ſchönſten Träumen im weichen Federbette 
wurde der Herr Feſtungsbaumeiſter Fabrieius recht unſauft 
aufgeweckt. 


Alarm! — 

Aus der Tür der Herberge trat Völkerſahm, den Bruſt⸗ 
harniſch angelegt, ein paar Piſtolen unter dem Arm. 

„Der Tanz beginnt. Entrollt die Fahne, zeigt dem 
Löwen die Fänge unſeres Adlers!“ 

„Trari, trara. Trara, trart!“ 8 

Weinfelig torkelten in ihren farbenfreudigen Feſtgewän⸗ 
dern die Hochzeitsgäſte ans Fenſter. 

Während der Kornett mit der Rathauswache ſporn⸗ 
ſtreichs nach dem gefährdeten Tore eilte, fuchtelie der Kom- 
mandant mit gezogenem Degen ſeine verſchlafenen Dra— 
goner aus den Häuſern heraus. 

Immer näher dringt der Waſſenlärm. 

„Rangiert euch, Kinder! Rangiert euch!“ 

Da keuchen die Flüchtigen heran. 

„Der Schwed iſt hinter uns! Rette ſich, wer kann!“ 

„Steht, ihr Hunde! Ein Kind des Todes, wer ſich muckt!“ 

Degenklirren. Schritt für Schritt rückwärts weichend, 
ſchlug der barhäuptige Kornett wie ein Verzweifelter um 
ich. 
5 „Vorwärts, drauf und dran!“ i 
Nur die vorderſten Leute folgten ihrem Hauptmann. 
In den letzten Gliedern fing es au. Erſt, einzeln, dann in 
hellen Haufen riſſen ſie aus und ſtürmten über die Brücke. 

„Trari, trara. Trara, trari!“ 

Vergebens riefen die polniſchen Trompeten. Keinen 
Hund lockten ſie mehr hinter dem Ofen heraus. 

Von der Burg her rückte unter Pfeifenklang und Trom⸗ 
melſchlag geſchloſſenes ſchwediſches Fußvolk vor. 

„Zurück, Kinder!“ — a ; 

Um ihren hochgewachſenen Führer zuſammengeballt, 
wich die kleine Schar langſam zurück. 5 

Der aber hielt mit erhobener Piſtole die allzu hitzig 
nachdrängenden Verfolger vom Leibe. 

rg wo be 5 — tum, tum ...“ dröhnte im 
Rücken die ſchwediſche Trommel. 

Durch das Kujawiſche Tor ſchoben ſich Haufen hellblauer 
Dragoner beran. N 


Trommelwirbel. 
raſſelnd krachte die Salve über den Platz. 
em zuſammenbrechenden Fahnenträger entriß Völker⸗ 
ſahm das Banner und ſchwang es drohend den Schweden 
entgegen. Hinter ihm fiel die ſchwere Eichentüre der Her⸗ 
berge ins Schloß. 5 
Musketenläufe ſchoben ſich aus den Feuſtern und töd⸗ 
liches Blei zuckte in die geſchloſſenen Glieder des Angreifers. 
Immer länger wurden die Feuerpauſen der Einge⸗ 
ſchloſſenen. 
„Wie der Mechanismus eines Uhrwerkes rückte takt⸗ 
mäßig Schritt für Schritt die ſchwediſche Infanterie heran. 
Salve auf Salve krachte. 


* 


Da dröhnten Kolbenſtöße an die Tür. 

Ergebt Euch! — Wollt Ihr Quartier?“ 

Am Fenſter erſcheint der maſſige Körger Völterſahms. 
Wirr hängt ſein Haar, Schweißtropfen perlen auf der Stirn. 

„Gemeinen Soldaten ergebe ich mich nicht. Iſt ein Offi⸗ 
zier unter euch?“ 

„Hier ein Edelmann und Offizier. Rittmeiſter O'Gilvie, 
von Seiner Majeſtät Schottiſchem Leibregiment!“ 


* 


Auf dem Marktplatze biwakierte bei zuſammengeſetzten 
Gewehren ſchwediſches Fußvolk. a 
Achtzig Butlerſche Dragoner lagerten . auf dem 


3 Finſter vor ſich hinblickend ſteht ihr alter Haupt⸗ 


Eine Kavalkade ſprengt heran. 
den See ſich zum — N Aa 
„Das Schickſal hat gegen meinen alten Waffenbruder 
entſchieden. Grüß dich Gott, Jakob v. Völkerſahm!“ 


* 


Reiche und willkommene Beute war den Schweden in 
die Hände gefallen. 

Allein die Herde von tauſend Stück Rindvieh hatte den 
Zug Bülows gelohnt. 

Den Musketieren aber dünkten die dreißig Fäſſer 
ſpaniſchen Weins, die, von Danzig nach Warſchau unter⸗ 
wegs, für den polniſchen Hof beſtimmt waren, ein ungleich 
beſſerer Fang. £ 

Im Hochzeitshauſe festen ſich verſtaubt und verdreckt, 
ſo wie ſie aus dem Sattel geſtiegen waren, die ſchwediſchen 
Telek ere an die prunkvoll und üppig zugerichtete 


Während in den Sandwegen der endloſen Ki . 
Asten, fen c r 1 2215 3 
ächzten, ug ſich vor dem Bninſkiſchen Hau b = 
lange Schotte Hamilton in den Sattel 8 

Vom Markte her ſcholl jauchzend der 


Reitermarſch, und als ſich der lange nein 


in zierlichen 


Laucaden an die Spitze feiner Küraſſiere ſetzte, winkte er 


auf die Standarte deutend, 


üb \ l e 
Kälte zu: übermütig den Hochzeits! 


„Das war ein Praukenſchlag des Löwen, Herr Boleflaw. 


Schönen Dank für die gute Aufnahme!“ — 
* 


Das böje Jahr 1658 wollte nicht zu Ende gehen. Noch 


immer wütete in Dänemark und i i 2 . 
lande Herr Mars, der Kriegsgott. m Agußfſchen Weichſel⸗ 


Mit deu herbſtlichen Blättern ſpielte der Wind, als in 


der Mark Brandenburg der ſchlanke Gutsherr von Guſow, 


ven ee man den alten Offizier anſah, ein Schrei⸗ 
„Über das gebräunte feingeſchnittene Antlitz li i 
ee Sein kluges braunes Auge — — Ye; 
0 in 11 Reiterſtücklein, gar trefflich, trefflich, was 

in 5 15 n ra: Schwiegerſohn, der Marwitz, schreibt. 
ie lang liegt das zurück, Schweden 


Bülow. Tempi passati Guſtauns Ad und Hartwig 
2 E . N ol 9 
unvergleichlicher Gloria, und ſein en, Kart 


Guftav von der Pfalz, heute Schwedens Zeh 5 : 

56lb De RC Deken Ange na Ar 

lem adler A dem Schwedischen 8 un 

mn aß es gerade den braven Völkerſahm treffen 
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Guſow jenes Reiterſtückleins feines ars W won 
Bülow. Den aber deckte ſchon längſt der grüne Raſen. 


Wleder hatte Frau Bellona Freund und Feind durch⸗ 
einandergewirbelt. Der Kurbrandenburgiſche Adler war 


mit ſcharſen Schnabelhieben über den müden Löwen aus 
Schwedenlaud hergefallen. 

Im Morgengrauen des 14. Juni 1675 hatte an der 
Spitze feiner Dragoner unſer grauhaariger Jüngling von 
Guſow die Schweden unvermutet zu Rathepow an der 
Havel überfallen und einen glänzenden Sieg erfochten. 

Gar weiten Anmarſch hatte der nimmermüde Reiters⸗ 
mann gehabt, trabte er doch geradenwegs vom Rheine her, 
aus dem Kampfe gegen die Franzoſen, und war er doch 
niemand anderes als der berühmte General des Großen 
Kurfürſten, Herr Georg von Derfflinger. 


Meine Tochter läßt bitten 


Skizze von Maximilian Qnenel. 


In Mainz war ich an Bord des Rhein⸗Expreß gegangen 
hatte meinen Fünfzehnkilokoffer unter der Segeltuchplane 
verſtauen laſſen und ſtand nun an der Reeling. Über die 
Laufbrücke zog die Karawane der Gepäckträger. Langſam, 
mit der Erfahrung von Vielgereiſten, kamen die Fahrgäſte 
heran. Schiffsglocke, erſte Kolbenſtöße, Kielwaſſer, flattern⸗ 
des Weiß: Wir machten Fahrt. 

Als das Schiff gut im Kurſe lag, ſuchte ich mir einen 
Platz auf dem Sonnendeck. Mein Tiſchgenoſſe war ein Fünf⸗ 
ziger, der mit Frau und Tochter auf dem Wege nach Köln 
fein mochte. Zwiſchen Bacharach und Caub begann das 
Mädchen zu leſen. Ich ſah dieſem Geſchäft zu, bis ſich 
meiner Wahrnehmung ein grauer Mantel, roter Stoff des 
Kleides und ein kleiner, grüner Hut eingeprägt hatten. 
Irgendwann ſahen wir uns an. Unſer Blick wurde abweh⸗ 
rend, ängſtigend, verſtrickte ſich in berechtigten und unwahr- 
ſcheinlichen Vermutungen. Endlich 22 7 5 ihre Lippen und 
winzige Buchten tauchten an den Mundwinkeln auf: Vor⸗ 
boten eines Lächelns. Ich begutachtete die Schirme auf dem 
Tiſch und ſprach ihr den braunen mit dem Giraffenkopf zu. 
Vor Koblenz ſtand der Herr mit ſeinen Damen auf und 
ing in den Speiſeſaal. Sie hatte die Luft bewegt, ein 

ölkchen aus fremden Blüten trieb langſam davon. Ich 
erwartete ihre Rückkehr, ſchwebte, fiel, ſtieg und ſchwebte 
wieder, ſobald ich mich ihrem Blick ausſetzte. Der Inſpektor 
ſprach mit ihr im Vorübergehen. Ich dachte Balladen um 
ſie. Ich war verwunſchen. 

In Köln erkannte ſie mich auf der Landungsbrücke durch 
eine Gaſſe aus Schultern, Köpfen und Hüten. Einer ſtand 
im Blick des anderen, weder ſie noch ich ließen uns frei. 
Plötzlich wurde fie von Nachdrängenden verdeckt. Ich ſuchte 
ſie durch eine andere Gaſſe. Sie tauchte wieder auf, nun 
ſchon ferner, nickte, weil uns ein neuer Blick gelungen war, 
Sie trennte die Lippen wie jemand, der ſprechen möchte. Ich 
wollte mir die Worte bei ihr holen, geriet in den Strudel 
der Wartenden und Ankünftigen. Ich ſuchte die Franken⸗ 
werft ab, verirrte mich in Nebenſtraßen, und ſtand wieder 
» der Landungsbrücke, mit dem Erlebnis dieſer Frau ge⸗ 
laden zum Zerſpringen. Ich ging an Bord zurück und fragte 
den Inſpektor aus. Sie fuhr mit ihren Eltern zu Ver⸗ 
wandten nach England. Sonſt nichts. Im Hauptbahnhof 
kämpfte ich mich auf den Bahnſteig, lief an dem Fern⸗D nach 
Oſtende entlang, ſah in einem Fenſter Grün, wollie auf⸗ 
ſpringen, glitt aus. Der Zug rollte. f 5 

Unten im Reiſebureau kramte ich in den Fahrplänen 
herum. Das nächſte Flugzeug ging in elf Stunden. Trotz⸗ 
dem fuhr ich auf den Platz hinaus. Ein Schuppen zeigte 
Licht. Zidei Techniker arbeiteten im Geſtänge einer Privat⸗ 
maſchine. Der Pilot wollte einen Nachtflug machen. „Wenn 
Ihnen daran liegt, bring ich Sie 'rüber.“ — „Ich müßte 
Siebenuhrfünfundͤvierzig auf der Vietoria⸗Station ſein.“ — 
„Schaffen wir.“ — Über den Kanal kamen wir in Böen und 
mußten ſteigen. Es koſtete uns eine halbe Stunde. Gegen 
Fünf landeten wir. Ich ſtapfte durch den Sand auf die 
Landſtraße. Bis zum nächſten Kraftwagen⸗Halteplatz hatte 
ich ſiebzehn Minuten verpulvert. 

Der Wagenführer, ein verwegener Burſche, verſicherte, 
jeden Verluſt hereinzubringen. Ehe die Stadt auftauchte, 
ſetzte der Motor aus und war nicht wieder anzuwerfen. Ein 
Laſtauto ſchleppte uns ab, bis ich mit einem Blaulackierten 
an den Fern-D aus Oſtende raſte. Seine Maſchine ſtand 
ſeit zehn Minuten in der Halle, die Wagen entleerten ji), 
Ich kletterte in den Zug, durchſuchte alle Abteile, fragte den 
Schlafwagenſchaffner: „Haben Sie ...“ Er laubte den 
grünen Hut geſehen zu haben. „Aber gewiß doch!“, und da⸗ 
mit griff ich nach dem Schirm mit dem Giraffenkopf. „Funde 
gegenſtand“, ſagte der Beamte. Nachher verhandelte ich auf 
dem Dienſtzimmer der Geſellſchaft. Man wollte mich bei 
eingehender Nachfrage anrufen. Ich wagte keinen Schritt 
vor das Hotel. Stündlich fragte ich an: „Schirm angeſor— 
dert?“ — „Nein.“ Anderntags wie zuvor. 
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Am Nachmittag meldete ſich die Vietoria⸗Station: 
„Schirm abgeholt. Beſitzerin Edith Parker, zur Zeit Bir⸗ 
mingham.“ Ich lief auf die Straße, winkte einem Motorrad 
und ſprang ohne Hut in den Beiwagen. Unterwegs wies 
der Fahrer auf das Zifferblatt vor ihm. Am Bahnhof er⸗ 
haſchten wir nur noch das Schlußſignal. Alſo fuhr ich um 
19.22. Reiſende, die den Platz kannten, waren eritannt, daß 
man uns im Weichengewirr vor dem Bahnhof auf ein frem⸗ 
des Gleis leitete. 5 

Im Poſt⸗Office ſuchte ich nach der Rufnummer Parkor. 
Unter P hieß es immerfort: Parker, Parker, Zeile um Zeile. 
Der Nachtportier meines Hotels hatte gute Stadtkenntniſſe, 
blieb aber mit Edward und William Parker unentſchieden. 
Sein Kollege vom anderen Vormittag ſchlug ihn mühelos 
mit William: Landhaus vor der Stadt, dret Werke, Lon⸗ 
doner Kontor; der müſſe es ſein. . 

Ich fuhr ohne Beſinnen hinaus. Im Haus mochte etwas 
vorgefallen ſein. Das Mädchen begriff nicht, wen ich zu 
ſprechen wünſchte. Bis ich beſtimmt verlangte: „Bitte, 
melden Sie mich dem gnädigen Fräulein aus Deutſchland.“ 
Nach einer Weile trat der Vater an die Tür. Er überhörte 
meine Entſchuldigung und ſagte gedämpft: „Bitte, folgen 
Sie mir!“ Er führte mich durch zwei Räume in einen 
dritten. Ein offener Sarg ſtand zwiſchen Gewächſen und 
Blumen. Ich mußte mich auf den alten Herrn ſtützen. 

Er faßte mich bei der Schulter: „Der Ausfahrende nach 
London hat uns geſtern in der Flanke gepackt. Meine Frau 
liegt noch in der Klinik.“ Er ließ mich zwiſchen die Topf⸗ 
pflanzen treten. Ich hatte nur meine leeren Hände und 
würgte heiſer. x 

Im Hotel bekam ich Fieber, wollte nach Haufe, obwohl 
der Arzt mich für transportunfähig erklärte. Pünktlich auf 
die Minute fuhren wir mit dem Frühzug aus der Halle nach 


London. 
5 Heimatträfte. 


Skizze von Hildegard Diel. 


Die frühverwitwete Frau Dorothee Benti öffnete die 
beiden Briefe ihrer Morgenpoſt. „Darf ich heute nach⸗ 
mittag im Zauber Ihrer Gegenwart den Frühling von 
Gandria genießen?“ e alle die zierlich geſchnörkelten 
Buchſtaben des Marcheſe Panatta. — Schlicht und knapp 
ragte der durchreiſende Maler Klaus Broderſen, ob er die 
a am Vormittag beſuchen dürfte. Den zwei⸗ 
ten Brief behielt Frau Dorothee ſinnend in den Händen. 
Hinter den ſtraffen Schriftzügen leuchtete ein blondſchopfi⸗ 
er Junge auf — ein weißes, norddeutſches Gutshaus — 
Wieſen und Kornfelderweiten unter unendlichem Himmel. 
Berauſchender Duft weckte ſie aus ihrem flüchtigen Heimats⸗ 
traum. Lautlos hatte der Diener einen üppigen Roſen⸗ 
ſtrauß in einer koſtbaren Venezianer Vaſe auf den Schreib⸗ 
tiſch geſtellt. Da entfiel der Brief ihrer Hand. Entzückt 
ſenkte fie das erglühende Geſicht in den roten Duft 

Klaus Broderſen trat in ihren Empfangsſalon. Seine 
hellen Augen umfaßten mit kurzem Staunen den koſtbar 
ausgeſtatteten Raum, in deſſen offenen Terraſſentüren der 
oberitalieniſche Seenfrühling jauchzte, und blieben warm 
auf ihr ruhen. „Ich bringe Frau Dorothee Benti den Gruß 
ihrer Heimat.“ Sie ſchaute überraſcht zu dem ſtattlichen 
Manne auf, ſuchte in dem feingeſchnittenen Geſicht den 
Kindheitsfreund wiederzufinden und ſagte mit leiſer Weh⸗ 
mut: „Einen letzten, Klaus, ehe ich mich ganz von ihr löſe.“ 
Die hellen Augen des Künſtlers wurden dunkel. „Es iſt 
alſo wahr, daß du die Scholle der Vorfahren, die Heimat⸗ 
erde, verkaufen willſt? Heute, wo die Heimat jede Kraft, 
jedes Kapital, alle Ltebe ihrer Kinder ſo nötig braucht, Frau 
Dorothee?“ Der aus ſeiner Frage klingende Vorwurf, der 
ihr den Zweck ſeines Beſuches offenbarte, und die feine 
Ironie, mit der er die Endſilbe ihres Namens betonte, bes 
tührten ſie unbehaglich. Sie verſuchte darüber zu lächeln. 
„Warum ſo förmlich, Klaus? Warum ſagſt du nicht Dörte 
wie früher?“ „Weil aus meiner Dörte einer Frau Doro⸗ 
thee geworden It.“ Heimlicher Schmerz zuckte unter feiner 
verhüllten Anklage. Ein Schauer durchrieſelte ſie. Jähes 
Verſtehen. Sekundenlang trafen ſich ihre Blicke in einem 
heißen Exrinnerungsgruß — dann neigte ſie erſchrocken den 
chönen Kopf hinter die Roſenfülle des Marcheſe, die ein 
apantiheß Tiſchchen neben ihr beſchattete. „Erzähle mir 
von dir, Klaus. Du Haft deine Frau verloren. Haft du 
Kinder?“ „Eins. Meine Frau hat ihr Mutterglück nur 
acht Tage genießen dürfen. Ich habe dir einen Heidegruß 
mitgebracht. Meine Annelies — ſie iſt jetzt fünf Jahre — 
hat ihn im letzten Herbſt gepflückt. Ich habe geſorgt, daß er 
gie gehalten hat.“ Ihre Hand zuckte leicht, als er das 
Sträußchen hineinlegte. Die zierlichen Glöckchen läuteten 
in ihre Seele, weckten eingeſchlafene Erinnerungen. Sie 
drängte fie zurück. „Erzähl mir von deiner Kunſt. Ich hab' 
kürzlich davon geleſen. Du biſt viel gereiſt?“ Er nickte 


verfonnen. „Im Leſezimmer meines Hotels find ein paar 
Landſchaften ausgeſtellt. Zwei Jahre hab ich mir mal die 
Welt beſchaut. Dann rief mich die Heimat zurück. Zeigte 
mir ihren Wert und die Pflicht, ihr zu dienen. Damals 
habe ich erkannt, daß fie Kräfte hat, die ſtärker fein können, 
als alles, was uns an die Fremde feſſelt.“ „Auch ſtärker 
als Liebe —?“ Er verſtand fie nicht gleich. Da ſah fie ihn 
feſt an. „Ich muß das Gut verkaufen. Ein neues Leben 
tut ſich mir auf. Ich werde zum zweitenmal in der Fremde, 
deren Schönheit ich liebe, feſtwurzeln.“ Eine dunkle Stille 
ſank zwiſchen ſie. Tonlos ſchlug die Stimme des Künſtlers 
daraus: „Zum zweitenmal —.“ Und dann ſtand er plötzlich 
vor ihr, ſtarr, mit verlöſchten Augen. Und indes ſie noch 
nach einer Brücke freundlichen Auseinandergehens ſuchte, 
hatte er ſich ſchon verabſchiedet und das Zimmer verlaſſen. 
Da legte ſie mechaniſch das Heideſträußchen in den Schatten 
der Roſenfülle und ging gleichfalls 

Eine Stunde ſpäter ſtand ſie vor ſeinen Bildern. — 
Und ſah nur eins: Die alte Linde, die ihre Kindheit durch⸗ 
duftet hatte — die bachdurchſickerte Wieſe, das Lager ihrer 
erſten gemeinſamen Lebensträume. Noch einmal warb 
Klaus Broderſen für die Heimat. — Er war nicht im Hotel. 
Sie konnte ihn erſt von ihrer Villa aus anklingeln: „Ich 
möchte die Linde kaufen. Kannſt du morgen noch einmal 
kommen und den Platz für fie beſtimmen?“ „Bedaure. 
Das Heimatbild iſt unverkäuflich. Würde auch in die mit 
exotiſchen Schönheiten geſättigten Räume nicht paſſen.“ 
Es klang froſtig und weh zugleich. „Könnten wir nicht noch 
darüber ſprechen?“ „Nein. Ich muß morgen reiſen. Mein 
Kind iſt erkrankt. Es hat keine Mutter, da gehöre ich zu 
Da: Pflichtgefühl, dachte fie — ja das war fo eine Heimat⸗ 
Karls 
Der Frühlingszauber von Gandria fand heute keinen 
Einlaß in Frau Dorothees Seele. Klaus Broderſen ſperrte 
den Zugang. Gedanken kämpften in ihr. Vergleiche ſchnell⸗ 
ten auf. Blicklos ſchritt ſie neben dem plaudernden Manne, 
um deſſentwillen ſie die Heimat verkaufen wollte, durch die 
lachenden Rebenterraſſen. Die ſprühenden Schilderungen 
jeinex letzten Indienfahrt ſeſſelten fie nicht wie ſonſt. Es 
fiel ihr auf, daß er ſich dabei ſo oft als Held von Aben⸗ 
teuern künſtlich beleuchtete. Klaus Broderſen, ihr unſicht⸗ 
barer Begleiter, hätte das nicht getan. Sie kamen auf einen 
freien Platz. Zwiſchen weißen Villenmauern leuchtete der 
See. Ein dürftiges Kind drängte heran, ein paar halb⸗ 
verdorrte Blumenſträußchen in den Fingern, Bettelnd 
ſtreckte es ein braunes Händchen aus. Der Marcheſe ſtieß 
es zurück, ſo heftig, daß es zu Boden fiel. Frau Dorothee 
hob es auf, ſtreichelte ſein erſchrockenes Geſicht, gab ihm ein 
Geldſtück. „Kinder und Hunde fallen mir auf die Nerven”, 
begründete der Marcheſe, leicht verlegen, ſeine Rückſichts⸗ 
loſigkeit. Frau Dorothee fror plötzlich. — 

Im Abendleuchten fuhr ſie über den See zurück. Allein. 
Und in der weiten Wafferſtille, die ſie umträumte, däm⸗ 
merte leiſe in ihr die Erkenntnis, daß ihre Leidenſchaft für 
den Marcheſe im tiefſten Grunde Sehnſucht nach Mutter⸗ 
glück geweſen war N 

Am nächſten Morgen ſprang eine elegante Frauen⸗ 
geſtalt, aus deren lichtgrauem Reiſekoſtüm ein Heide⸗ 
träußchen lugte, kurz vor Zugabgang auf die Plattform 

es Wagens, auf der Klaus Broderſen lehnte, und reichte 

ihm mit leuchtenden Augen beide Hände. „Willſt du eine 

Pflegerin für dein Kind mitnehmen, Klaus —?“ Da 

1 er glücküberwältigt nur zwei Worte: „Meine 
rte 


* Rückgang des japaniſchen Geburtenüberſchuſſes. Der 
ſeit Jahren ſtändig wachſende japaniſche Geburtenüberſchuß 
rief manche Befürchtungen im eig nen Land und noch mehr 
im Ausland hervor, weil die Gefahr nahe lag, daß Japan 


ſeine immer dichter werdende Bevölkerung nicht ſelbſt er⸗ 
nähren kann und ſich deshalb nach Anſiedlungsmöglichkeiten 
in fremden Gebieten umſehen muß. Im Jahre 1926 betrug 
dieſer beängſtigende Geburtenüberſchuß des 380 000 Geviert⸗ 
kilometer umfſaſſenden Stammlandes 944000, während 
Deutſchland mit ſeinen 470000 Geviertkilometern nur eine 
Bevölkerungszunahme von 546000 Seelen aufwies. Im 
Jahre 1927 iſt indeſſen der japaniſche Gebuxtenüberſchuß 
auf 850 000 geſunken. Dieſer Rückgang iſt nach Anſicht des 
Statiſtiſchen Amtes auf die Tatſache zurückzuführen, daß 
Japan den Höhepunkt feiner Aufnahmefſähigkeit überſchrit⸗ 
ten, das heißt den Augenblick erreicht hat, da der Überfülle 
der Bevölkerung nicht mehr genügende Exiſtenzmöglichkeiten 
zur Verfügung ſtehen. 
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